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Die sociale Frage.
Von Adolph von Carnap, Königl. Kommerzienrath.

IV. .

Die Uebelständeder Gesellschaftkönnen ebensowenigals körper-

liche Krankheiten verhindert oder geheilt werden, wenn man nicht
offen darüber spricht.

Die Lösungder socialen Frage fordert die Staatshilfe zur

gesetzlichenRegulirung der Lohnverhältnisse zwischen Arbeit-

gebern und Arbeitnehmern
Wir haben darauf hinverwiesen, wie das Genossenschaftswesen

sichnicht zur vollen Blüthe entwickeln kann, weil viele Arbeit nicht
lohnt; WoderLohn bei angestrengter Arbeit für das täglicheLeben

nicht ausreicht, da fehlen, auch bei dem bestenWillen, die Mittel zu
Beiträgen, deren Verwendungder Zukunft anheimfallen. Viele Ar-

beitnehmer, Peuendie gewerblicheUnterstützungskasseeine nothwen-
dige Hilfebringenwill, sind der neuen Ordnung nicht zugethan, weil

bei dem Mißvekhnlinißzwischen dem Verdienst und der Arbeit sie gar

nicht iu der Lage sind, einen Beitrag geben zu können. Wo ganze
Klassenbereits unter demNiveau der Existenz leben, da muß man

die Wunde erst hellen- ehe man die Opfer für alte und arbeits-

lofe Tage fordern kann.
,

Viele der heutigen socialen Zustände spiegeln sich mit kräftigen
und lebhaften Zügen im Leben ab- Schon im Jahre 1847 gehörte
von einer Million Menschen in Paris der zehnte Theil, sowie in
ganz Frankkeichvier Millionen dem Bettlerstande an. Ein Drittel

aller Geborenen,über 25,000 Unglückliche-erblickten in demselben
Jahre dns Licht ihres elenden Lebens in Hvspitälern nnd sogar ein

Sechstheilder Bevölkerungstarb in diesenAnstalten ohne häuslichen
Herd. Jst es nichtfaktisch,daßVenedigunter 100,000 Einwohnern
25,000 Arme zahlt? daß in Rom unter 150,000 Einwohnern
30,000 Akmosenempfängersichfinden, in Amsterdan unter 230,000

Einwohnern 45,000 Arme find, Und daß in London eine namhafte
Anzahl der jährlichenTodtendem Hunger unterliegt- ein großerTheil
in einigen VorstädtenIn Jammer und Elend schmachten«So lange
es Menschengiebt, sind auch die Leiden derselbenimmer da gewesen,
aber sie waren nicht immer sp»intensiverArt wie heute und die von

ihnen Betroffenen waren siehihrer nicht immer so klar bewußt-
Der MenschenArbeit hat Meistkeine Eigenthumsgewinnungzur

Folge, das ist die Wurzel des Uebe1s, an dein die Gesellschaftkrank

liegt, die Arbeit empfängtdie richtigeGegenleistungnicht; sie hört

aber auffreie Arbeit zu sein, sobald ihr in der Gegenleistung
nicht mehr der Lohn zu Theil wird, der sie zu erhalten vermag. So

sehr der Geist unserer Zeit es verabscheut, daß der Stärkere, Wald,

Feld und Flur des Schwächerenan sichreißt, fo hält er es doch nicht

für ein Unrecht, den Nächstenum einen Theil dessenzu bringen, was

seine Arbeit an Lohn werth ist. Wir verweisen dabei auf die frühe-
ren Vorgänge in Schlesien, dem Spessart, der Röhn, dem Erzgebirge,
auf die Weber und Spinner in Westphalen mit ihrem Tagelohn von

Einem Silbergroschenund aus jene Gegendin der Rheinprovinz, wo

der Mangel an Arbeit dazu benutztwurde, um den Tagelohn immer

mehr herunterzusetzen .

Was also kann näherliegen, als die Erkenntniß der Nothwen-

digkeit, einen gewissenWerth der persönlichenArbeit sicherzu stellen;
dafür Sorge zu tragen, daß der Lohn nicht auf ein Maß herabsinke,
welches dem Arbeiter nicht gestattet, die zur Erhaltung des Lebens

erforderlichen Bedürfnisse einzutauschen. Es liegt wahrlich im

Interesse des Staates, wie der bürgerlichenGesellschaft,daß ein gro-

ßer Theil der Bürger nicht immer in der Sklaverei mühseliger,nnloh-
nender Arbeit verbleibt, an der sie kein wahres Interesse haben- Und

für welche sie kein Interesse fühlen, nicht verbleibt in dem Gefühl

unerträglichenUnbehagens und leidenschaftlicherNeidigkeit, denn die

Krankheiten der Volksgefellschaftsind die Krankheiten der Staaten.

Soll die glücklicheLösung der socialen Frage einen gedeihlichen
Fortgang haben, und das Wohl der arbeitenden Klassenwirklich

gefördertwerden, so nimmt die Ausführung ähnliche Maßnahmen
in Anspruchs wie sie zu verschiedenen Zeiten in die Erscheinungge-

treten sind, Maßnahmenüber Lohn und Arbeitsregulirungen,wie sie
bereits in Folge der Verordnung des preuß.Ministeriumsfür Han-
del und Gewerbe vom 8. Mai 1848 in mehreren Fabrikstädtenzur

Geltung gelangten. Der Raum gestattet es nicht, sie speziellanzu-

führen,die einzelnenParagraphen läuteten indeßwie folgt:

a) «

Verhandelt im Rathhause zu Barmen am 31. März 1848.

Anwesend waren sechs Fabrikanten und sechsWebermeisterunter

dem Vorsitzdes Beigeordneten·
§. 9. Es soll ein Ehren- oder Arbeitsrath errichtet werden, der

zu gleichenTheilen aus Fabrikanten und Webermeistetnder Junng
Und einem Obinqnn, der weder Fabrikant noch Webermeisterist- he-

ftehtz die Fabrikanten wählen ihre Mitglieder ebensounabhängig
und nach Stimmenmehrheit unter sich,als die Webermeisterdie ihri-



gen aus der Jnnung, den Obmann hingegen bestimmtder Gemeinde-

rath.
§· 10. Dieser Ehrenrath soll in streitigenFällen und auf den

Antrag der Parteien die Höhe der Löhne bestimmen, Klagen und
Beschwerden annehmen, untersuchen und·beseitigeu,und zwar, wenn

es gewünschtwird, unter Verschweigungder Personen und Namen;
er soll Mißbräuchealler Art abstellenund alle diejenigen Differenzen
gütlichausgleichen, die nicht durch die Gesetzeder Entscheidung der

Fabrikengerichteunterliegen.
.-

b)

Vereinbarung zwischenFabrikanten und Webern am 27. März
1848 in Elberfeld.

§. s. Es soll ein Arbeitsrath gebildet werden aus fünf Fabri-
kanten und fünf Webermeistern unter dem Vorsitz eines von dem

Gemeinderathezu ernennenden Bürgers, der nicht Fabrikant ist· Die

Fabrikanten wählen ihre Deputirten unter sich, währenddie Depre-
tirten der Webermeister von dem Vorstand der Weberinnung gewählt
werden.

§. 9. Dieser Arbeitsrath soll befugt und ermächtigtsein, über
die Vollziehung der vorstehenden Stipulationen zu wachen und zu
urtheilen, Klagen und Beschwerdenanzunehmenund den Betreffenden
zur Verantwortung vorzufordern, um, wenn eine freundliche Aus-

gleichung nicht stattsinden kann, den Fall dem Gewerbegerichtzu

überweisen.
Von den an dem heutigen Tage der Vereinbarung bestandenen

Löhnen darf ohne Genehmigung des Arbeitsrathes kein Abzug
stattfinden.

o)
Ortsstatut für Elberfeld.

§. 24. Für jeden einzelnen Zweig des Gewerbe- und Fabrik-
betriebs soll eine permanente, jährlich zu erneuernde und stets zu er-

gänzendeLohn-Regulirnngs-Kommissiongewähltwerden, welche von

Zeit zu Zeit und unter jedesmaliger Berücksichtigungder bestehenden
Verhältnissefür das betreffende Gewerk ein Lohn-Minimum festzu-
stellen hat.
Für Färbergesellenund Fabrikarbeiter muß das Lohn-Minimum

so hoch sein, daß sie eine Familie davon ernähren können.
Der Lohn für Stückarbeit ist auf dieselbe Weise zu regeln, daß

der mittelmäßige Arbeiter das erwähnte Minimum verdienen kann.

§· 25. Diese Kommissionensind zu gleichenTheilen aus Arbeit-

gebern und aus Arbeitnehmern des betreffendenGewerks oder Fa-
brikzweigeszu wählen.In denselben führt ein Mitglied des Gewer-
beraths, welches jedoch einem anderen Gewerbe angehörenmuß, als

demjenigen, wofür die Kommissiongewähltist, den Vorsitzund giebt
bei Stimmengleichheitnach eingeholtem Gutachten des Gewerberaths
den Ausschlag. Beide Partheien haben fichdiesemAusspruch zu fü-
gen, nnd hat das Gewerbegerichthiernach zu urtheilen-
E·lberfeld,den 15. April 1851.

d)
Statut für die Erefelder Seidenweberei, festgestelltam 14. ärz

1849 auf den Grund einer Vereinbarung der Fabrikinhaber nnd
Webermeister.

»

§. 1. Alle einheimischenund auswärtigenWebermeister, welche
fUr Crefelder Seidenfabriken beschäftigtsind, sollen den in einer all-

giengeinenLohnlistebestimmten Lohn für die gelieferten«,«Arbeitenbe-

z e en.

«

§- 2- Die allgemeine Lohnliste wird durch die von den Weber-
meistem emerseits und den Fabrikinhabern andererseits erwählten

Der Gewerberath.

beiden Kommtssionengemeinsamfestgestellt. Jedes Jahr im Monat»
Dezembersollt»ein Ausschußfür die Erefelder Seidenweberei« von

zehn Mitgleedekn Unter Leitung des Oberbürgermeistersgewähltwer-

den und zwar WekPeUfünf dieser Mitglieder von den einheimischen
Webermeisternzdie anderenfünf von den Crefelder Fabrikinhabern
gewählt,in glelcherWelleUnd gleichzeitigwerden zehn Stellvertreter
für den Ausschußgewahlt·DieserAusschußhat währendder Dauer
des Kalenderjahres das Statut und die Lohniiste, so oft sich das

Yedürfnißherausstellt, zu revidiren und abzuändern; er setztferner
fur neue Artikel den Lohn fest.

Diese Vereinbarungen waren Utcht neu, schon eine frühereZeit
hat sichihrer bedient; Lyon, die großeFabrikstadt Frankreichshat
in der königl.Verordnung vom 8. August 1789 ähnlicheBestim-
mungen aufzuweisen. Diese lauteten wie folgt:
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Art. 2.

En eonsequenee, sa Majeste autorise les syndics et jures-
gardes en exereiee, de la eommunautes des marchands et des

maitres ouvriers en etolXes de seie, ä convoquer jncessament

les aneiens syndics et jures-gardes de II- djke COmmunaute, ä-

l’eij·et par les dirs syndics et jure"8-gardes actuels et aneiens, de

nömmer et ehoisik respectivement entre eux douze eommis-

saires, dont six prjs parmi les marchands, et six parmi les

maitres 0uvriers; lesquels eommissaires, de OOUFSFtavee les

prev6t-des marchands et eehevjns, Exeront provjsolrement le

prix des faeons des dikkerentes qualjtes d’eioffes unies de la

fabrique de Lyon,
’

Art. Z.
veut sa Majeste que les p rix qui seront ainsi ers, set-vent;

de regle dans toutes les eontestations, qui pouvroient s«elever
ä- Ravend- entre les marehands et les maitres ouvriers, relative-

ment au salaire des ouvriers.

« Längstwaren von sehr vielen Arbeitgebern diese Vorkehrungen
als Maßnahmenanerkannt, die nicht allein die Arbeiter, sondern auch

dierechtlich denkenden Arbeitgeber, gegen alle diejenigen Genossen
schützt,die weniger gewissenhaft,mittelstwillkürlich er Lohnabzüge
die Lage der arbeitenden Klassen, wie die gewerblichenVerhältnisse
zerrütten;sie erkannten, daßdie Gesetzg ebung aus Staatsrück-

sichten da vermittelnd, ausgleichend, regelnd eintreten muß, wo die

sreie Bewegung zu einer abnormen Gestaltung der Verhältnisse
führt. Zwingt das Gesetznicht auch z. B. die Bäcker in den Tagen
des Mangels zur Arbeit und beschränktihre Freiheit in den festge-
setztenBrodpreifen? Liegt nicht in der Herabdrückungdes Lohnes,
der nicht zureicht, derjenige Wucher, den die heilige Schrift in den

Worten bezeichnet: »Siehe, der Arbeiter Lohn schreit«.Mit keinem

Worte ward überhaupt von jeher mehr Mißbrauchgetrieben,als mit

dem Worte: »Freiheit«.Das Freiheitsgefühlist allerdings der Reiz
des Lebens, allein man darf nicht vergessen,daßwir im Staate die

unbegrenzte natürlicheFreiheit der Kinder der Wüste verlieren

und daß dieseFreiheit im Staate kombinirt werden muß mit dem

Wohl der Nation.
Der Strauch treibt kein Blatt, die Blüthe erzeugt keinen Duft

und trägt keine Frucht, wenn kein Ersatz für den dabei verwandten

Stoff geboten wird; Pflanzenwelten verwelken, wenn die Nahrung
mangelt. So auch die Arbeit, sie hört endlich auf, wenn ih in der

Gegenleistungnicht der Lohn geboten wird, der sie zu rhalten
vermag.

Unter den römischenKaisern rief die Masse nur nach ,,Brod und

Schauspiel«und man gab Brod und Schauspiel, man ernährteund

ergötztefie, ohne zur Arbeit sie anzuhalten. Unsere Zeit dagegen

verlangt mit der Arbeit nur einen g erechten Arbeitslohn.
Die arbeitenden Klassen bedürfenebenfalls der Staatshilfe

für ihre Fortbildungs-Anstalten.
Hat doch schon der Gedanke an sich etwas Erhebendes, seine

Sorge auch in geistiger Beziehung jenen Massen zuzuwendeHidle

ihre Tage nur durch die Arbeit ihrer Hände fristen. Die Verljelleklulg
wirthfchaftlicher Verhältnissewird auch sicher, mit dem WIederaus-
wachen des inneren Bewußtseins zu einer besserenStellungjmLeben,
auf den sittlichen Zustand der Arbeiter zur ferneren Ausbildungsei-
ner geistigenFähigkeiten, nicht ohne wohlthätigekIElnslllßbleiben.

Die Fortbildung der Lehrlinge, Gesellen und FabflkaneItekin zweck-
mäßig eingerichteten Fortbildungsfch Ule,n«Ist em großesFeld
gemeinsamerThätigkeitfür den Staat und dle Kommnnen. Alltäg-
liche Mittel reichen hier nicht aus, denn der Zweckselbsterhebt sich
weit über den Kreis des Gewöhnlichenhinaus-

Der Staat, Er, der gesetzlicheVormund aller Unmündigen,
der natürlicheSchutz aller Schwachen«der bengteVertreter des Ge-

- meinwohls, möchtewohl mit demseren Rechte,zu dem angegebenen
Zweck für die in Rede stehendenVermogensarmen Handarbeiter, seine
Hilfe spenden, als es bei Gründungvon Universitäten, bei Errich-

tung von Webeschnlen Und bel der Bildung von polhtechni-
schen Anstalten, für die gelehrte Und industrielle Welt mit großen
Summen der Fall ist-

Die arbeitenden Klassenbedürfenendlich der Staatshilfe zur

Erlangung eines gesetzllchenVorstandes, eines Gewerb eraths
ans ihrer Mitte- Um den Gewerbebetrieb überall zu regeln und zu
beleben, zu ordnen Und anzuregen, Anstalten zur Aufhilfe und Unter-

stützungderselbenzU schaffen,zwischenArbeitgebern und Arbeitneh-
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mern, zwischenFabrik, Handwerk und Handel vermittelnd einzutre-
ten uud nach allen Seiten hin die gewerblichenInteressen zu fördern;

durch ihn soll auf praktischem Wege die Ausgleichung socialer
Mißverhältnisseangestrebt werden«

Wir sagen einen Gewerberath aus ihrer Mitte, nicht in einer

Zusammensetzung, die nur in seltenen Fällen mit Energie an der

Läsung ihrer Aufgabe zu arbeiten vermag, wo man die Fabrik- und

Handelsabtheilung gleich mit dem Zweck einführt, den etwaigen
Uebergrisfendes Handwerks und der Fabrikarbeiter entgegenzutreten
und so die innere Lähmung zu bewirken. Die Fabrikherrn konnten

in den Gewerberäthender Natur der Sache nach mindestens nur eine

Last sehen. Der Handel sah in den Gewerberäthenfür sich gar keinen

Vortheil. Bei solchenlahmen und lähmendenTendenzen,die jedwede

Frage, eine offene sein ließ, konnte es nicht anders sein, als daß im

Schoße sehr vieler Gewerberäthe,die Stagnation gar bald eintrat,
und der eine oder der andere Stand, sei es nun aus Sonder-Jnteressen,
oder Befürchtungen,oder wegen Mangel an Theilnahme, die vom Ge-

setzvorgeschriebenenErgänzungswahlenverhinderte und so die Auf-
lösung veranlaßte.

«

Unbeschwertmit anderen Verwaltungsgeschäften,als solchen-die
—- mit seiner nächstenBestimmung verwandt — ihm in der Folge
aufgetragen werden können, hat der Gewerberath —- gleichwiedie

Handelskammern für die Industrie —den Beruf: den Gang
der Gewerbe in allen seinen einzelnen Verzweigungen unablässigzu
beobachten, von allen Ereignissenund Unternehmungen, überhaupt
von allen Zeitverhältnissen,die dasselbe fördern oder sichihm feind-
lich entgegenstellenkönnen, Kunde zu nehmen und seine Wahrneh-
mungen zugleichmit seinen Anträgen,zur Beförderung seiner Wün-
sche oder Entfernungseiner Besorgnisse,den oberen Verwaltungsbe-
hörden 1nitzutheilen, sowie die Bestrebungen dieser letzterenzu den

gleichenZweckenmit ihren Kenntnissenund Erfahrungen zu unter-

stützun
Wahrlich, hier ist ein großes Feld für die Staatshilfe zur

Verbesserung der wirthschaftlichenund sittlichen Zustände der arbei-
tenden Klassen, wo eine solcheWirksamkeitfehlt, da fehlt gar viel.
An ihrer Seite wird die Selbsthilfe in den Genossenschaftenum

so gedeihlicher sich entwickeln, als die Frucht der letzteren alsdann

nicht sofort zur Abwehr der dringendsten Noth verwandt werden muß-

sondern recht eigentlichzur Ansammlung eines kleinen Kapitals die-

nen kann. Auch bedarf die Selbsthilfe des Staates: zur Entfer-
nung aller gesetzlichenBestimmungen, welchehemmendauf die Ent-

wickelung der Genossenschafteneinwirken. Schon seine moralische
Unterstützungwürde ihr von großemNutzen sein. Und warum sollte
die Staatshilfe, welche in so vielen Fällen den höherenStänden zu

Theil wird, den arbeitenden Klassenfehlen?
Diese Staatshilfe finden wir in allen Ländern. Frankreich

ist recht eigentlichdas Land der Centralifation; der Staat verwendet

auf das Wohl der arbeitenden KlassenjeglicheSorgfalt, er unterstützt
sie in jeglicher Weise, in der Beschaffungbilliger Lebensmittel, wie

durch Zuschüssein den Tagen der Noth. Noch unlängst zahlte er in
der Baumwollkrise die Summe von zwölfMillionen. Belgien hilft
in gleicherWeise, namentlich durch die Garantie des Staates für die

Alterversorgungskassen,wie durch den Bau seiner Eisenbahnen und

seiner Kanal-Anlagen« Selbst England versagt seine Staatshilfe
nicht, wenn die Umstände sie fordern. Wir verweisen nur auf die

großenSummen, die der Staat der Drainage bewilligte, und

neuerdings wieder in der Baumwollkrise,auf das Gesetz, Wodurch
die Staats-Armenpflegein den nothleidenden Distrikten ermächtigt
wurde, unter gewissenUmständenund Bedingungen,Anleihen zur
Verwendung in der Nothzeitabzuschließen,wenn die gesetzlicheAr-

mensteUernichtmehr erhöhtwerden könnte Das Streben der eng-
lischenRegkerunxddie Höhe der Löhne festzusetzen,reicht sogar bis
an die RegierungszeitEduard’s III. zurück;das erste Statut dieser
Art erschienUn Jahre 1350, und ist, unter mannigfachen Abände-
rungen- erst Im Jahre 1813 in Wegsallgekommen, es hat also
463 Jahre bestanden-und da trat als Aequivalent an dessen
Stelle die Erlaubniß- sichzu Arbeiteinstellungenvereinigen zu dür-

fen, Um eine Erhöhungoder Fixirung der Löhne- eine Verkürzung
oder Veränderung der Arbeitszeiten,Stunden und Preise, durchzu-
setzen.

Der materiellenHebung des Arbeiterstandes wird sicherauch die

geistige und politische solgens Der Arbeiter, der an den Ergeb-
nissen seiner Thätigkeitein aufriclYigesInteresse hat, empfindetdann s

auch wie jeder Wohlhabendedie Störungendes Verkehrs; eine Er- !

,

f

schütterungdes Vertrauens hat alsdann für ihn auch dieselben nach-
theiligen Folgen, und somit liegt Ruhe und Ordnung auch iu seinem
Interesse. Dieser sociale Fortschritt wird dem Arbeiter auch in poli-
tischer Beziehung eine andere Stellung anweisen, als die, welche er

heute inne hat. Haben wir doch schonin 1849 und 1850 die Theil-
nahme anfgeklärterundgebildeter Web erm eister im preußischen
Abgeordnetenhause erlebt.

Alle aber, dies aus eigener Anschauung die Mysterien der socialen
Frage und ihr düsteresGefolge kennen, haben längstfür solch eine

allgemeineBesserung der Zustände sichausgesprochen,und sehnen sich
nach dem Anbruch des Tages, an welchemim deutschen Vaterlande
das Wohl der arbeitenden Klassen auf dem Wege der Gesetzge-
bung wirklich erreicht wird.

Ueber dasLeckwerdender-Dampskesselund die daraus ent-

springendenGefahren.
Von Prof. O. Beylich in München.

Es soll hier nicht die Rede sein von den kleinen Undichtheiten,
welche sichdurch Schweißenan den Nieten und Nietfugen, vorzugs-
weise bei neuen Kesselnbemerkbar machen, und die sich in Folge der

Ausscheidungfester Bestandtheile aus dem Wasserin der Regel bald

verstoper oder sichspäter allenfalls noch in den Arbeitspausen zei-
gen, wenn die Theile der Nietverbindungen der durch die Wärme-

ausdehnung erhöhtenSpannung entbehren. Auch von den in der

Erscheinung ähnlichenkleinen Undichtheiten, wie sie sich durch ver-

schiedeneEinwirkungen im späterenVerlaufe erst ergeben, die entwe-

«

der ebenfalls von selbst wieder verschwinden, oder durch eine geringe
Nachhilfe, durch Verstemmeneines Nietkopfes oder einer Fuge, leicht

beseitigt werden können, soll hier nicht gesprochenwerden. Die Un-

dichtheiten dieser Art sind von durchaus geringer Bedeutung, wenig-
stens können sie bei einem ursprünglichgehöriggeprobten Kesselnie

die Ursache irgendwelcherGefahr oder eines beträchtlicherenSchadens
werden. Wo sie den Effekt merklich benachtheiligen, kann immer auf
einfache Weise und sicher Abhilfe getroffen werden.

Dagegen sind die Undichtheiten und Beschädigungender Dampf-
kessel, welche aus der Zerstörungder Bleche und Vernietungen in

Folge gewisserEinwirkungendes Wassersnnd Feuers unter verschie-
denen Verhältnissenentstehen, oft gefährlicherArt, ja sie können so-
gar, auch abgesehen von der dadurchmöglicherweiseerhöhtenExplo-
sionsgefahr, das Leben der Menschen bedrohen.

Die Zerstörung des Kesselniaterials, das in der Regel Eisen, ist
naturgemäßin allen Fällen eine stetig fortschreitende, wodurch eine

beschränkteDauer eines jeden Kesselsbedingt ist« Jm günstigsten
Falle geht sie hervor aus einer Oxydation des Metalls von Jnnen
und in noch stärkeremMaßevon Außen. Aber dieseOxydation kann

durch verschiedeneungünstigeVerhältnissein außerordentlicherWeise
beschleunigt werden, und andere chemischeVeränderungendes Eisens
gesellen sich zu ihr.

So bewirkt insbesondereder Schwefelgehaltdes zur Heizung
verwendeten Brennstofsz der bei Steinkohlen nie ganz fehlt, oft aber

sehr bedeutend ist, die Bildung von Schwefeleisen, welches ebenso wie

das mehr oder weniger oxhdirte Eisen der Widerstandsfähigkeitdes

ursprünglichenMetalls entbehrt. Auf der anderen Seite sind es

manche salzhaltige und saure Wässer, die eine beschleunigte Oxhda-
tion, beziehungsweiseAuflösung des Eisens, durch die höhereTem-
peratur unterstützt,herbeiführen.

Diese beiden Einflüssebewirken eine zwar schnellere,jedochunter

sonst normalen Verhältnissennoch immer eine ziemlichgleichmäßig
fortschreitendeAbnützungder Kessel. Treten aber nochbesondere un-

günstigeUmständehinzu, so kann es geschehen,daß sichdie zerstören-
den Einwirkungen vorzugsweise auf kleinere Stellen der Kesselwan-
dung hinlenken und dort in kurzer Frist Löchererzeugen. Die Wir-

kungen des Feuers sind besonders auch in dieser Beziehung weit

energischer,als die des Wassers. Die Concentrirungderselben nnf
eine kleinere Fläche kann aus verschiedenenUrsachen hervorgehen,
wonach auch die Erscheinungen verschiedenausfallen.

Die letzte und wichtigsteUrsache der beschleunigtenOxydation
und Sulphuration des Eisens ist aber stets dessen übermäßige
Erhitzung- bis zur Rothgluth und darüber. Diese ist aber unter

allen Umständennur ermöglichtbeim Vorhandensein fester
Körper, namentlich schlechterWärmeleiter, im Innern des Kessels-



welche die Wanddicke gleichsamverstärken·und die Ausgleichungder

Temperatur des Eisens-,welchesonstdurch das nie 200 0 C. erreichende

Wasserbewirkt wird, verhindern. -

Solche fremde, dem Bestande des KesselsschädlicheKörper finden
sich aber in den meisten Kesselnvor, als der aus dem Wasser in grö-
ßerer oder geringerer Menge sich ausscheidende Kesselstein, einer

mineralischen Substanz von verschiedener,chemischerZusammensetzung,
die sichje nach ihrer besonderen Natur, theils bei der Bildung sofort
an den Wandungen fest ansetzt, theils aus suspendirten Partikeln
als Schlamm nach und nach sichverdichtet.

Der Kesselsteinder ersteren Entstehungsweise, der sich über die

Wandungen ziemlichgleichmäßigvertheilt, ist, wenn er in angemesse-
nen Perioden entfernt wird, weit weniger gefährlichals der aus dem

Schlamme gebildete, welcher sich vorzugsweisegerade da festsetzt,wo

er am nachtheiligstenist«nämlich an der Stelle der intensivsten Ein-

wirkung der Flamme, zunächstdem Feuerherde, an der sogenannten
Feuerplatie. Die an dieser Stelle stattsindende stärksteErhitzung des

Wassers und das dadurch veranlaßte heftige Emportreiben der Dampf-
blasen, welche auch benachbarte Wassertheilemit sich reißen,bewirken

eine ununterbrochene Circulation des gesammtenWassers in Gestalt
von Kurven, die sich sämmtlichüber der Feuerplatte zusammen-
schließen.Hierdurch wird auch der Kesselschlammnach dieser Stelle

befördert,welcher, sobald er sich zu einer größerenMasse vereinigt
und ein gewisses Gewicht erlangt hat, daselbst oder auch in dem

nächstgelegenenvon der Eirculation des Wassersnicht so starkberühr-
ten Winkel verbleibt, weil er dort der Fortbewegung nach der Rich-
tung lothrecht aufwärts durch sein Gewicht (und die Adhäsion an

der Wandung) den größtenWiderstand entgegensetzt.
Jch hatte oft und unter verschiedenen UmständenGelegenheit

zu beobachten, welche außerordentlichenAnhäufungenvon Kesselsteils
an den vorderen Enden der Kessel aus schlammbildendenWässern .

stattsinden, während in den übrigenTheilen nur höchstunbedeutende

Ablagerungen wahrgenommen wurden. So besitzeich ein hornsörmi-
ges Stück Kesselstein, welches aus dem Winkel des vorderen An-

schlusseseiner Kopsplatte an die Feuerplatte bei einem unter sorgfäl-
tiger Kontrolle gehaltenen Kesselausgebrochen, im Mitteltheile auf
eine Längevon 0,3 Meter durchschnittlich0,06 Meter dick ist und

sich dann nach den Enden verjüngt. Jn der Breite ist beim Aus-

brechen viel abgebröckelt,sie mag in der Mitte mindestens 0,15 Meter

betragen haben.
Daß bei so dickem Kesselsteinansatze sich die bedeckten Blechtheile

unter Einwirkung der intensiven Stichslammebis zu 400 und 5000

C. erhitzenmüssen,ist begreiflich,und welcheVeränderungdas solcher
Temperatur und zum Ueberflussenoch einer mit schwefligerSäure
gemischtenAtmosphäreausgesetzteEisen sehr bald erleiden muß, ist
bekannt. Es verzundert und verbrennt, wie sich der Schmied aus-

drückt.

Jn der That geht die Oxydation und Verschwefelungdes Eisens
in solchemFalle sehr rasch vor sich und in wenigen Tagen kann ein

»ganz gesundes«Kesselblech,,dnrchgebrannt«sein. Zuweilen ist es

dann die Kesselsteinkruste,welche, nachdem das Eisen in größerem
Umfange bereits durch und durch seiner ursprünglichenmetallischen
Eigenschaftenverlustig geworden ist, durch den«inneren Druck begün-
stigt, noch eine Zeit lang (besonders bei ununterbrochener He· ung)
den wasserdichtenSchluß bildet. Ja es kommt mitunter vor, da der

Kesselsteinwirkliche Löcher von nicht geringem Umfange zieriilich
dampf- Und wasserdichtbedeckt, was nun freilich eine großeUnacht-

Iarßnkeit
und Nachlässigkeitbei der Besorgung des Kesselsvoraussetzen

a t.

Nicht selten ist es nicht das äußerstevordere Ende des Kessels,
wo sich der Kesselsteinvorzugsweise ablagert, sondern eine etwas wei-

ter hiUiengelegeneStelle, und zwar dann besonders das andere Ende

der Feuerplatte-wo sich die zweite Platte anschließt.Jn der Haupt-
sache bedingt die Lage des Rostes und der Feuerbrückezum KesselJ-

den Ort der wirkfaotstenHitze, aber die vorstehendenNietköpfeund

noch mehr der zuweilenverkehrtermaßendem Feuer zugekehrteAbsatz
des zweiten Ringes- an welchen sich die Stichflamme stößt,modifizi-
ren denselbenoft sehrbeträchtlichSo liegt mir ein Stück vor, wel-

.

ches ich einem durch solcheEinwirkungder Flamme sehr defekt ge-
wordenen Kesselentnommen»habe· Dicht bei der Verbindungsfuge
der Feuerplatte mit der zweitenPlatte ist unter starkem Kesselstein-
ansetze, der hier recht augenscheinlicham Orte der stärkstenDampf- ;

bildllng Platz gegriffenund die nebenbesindlichc,durch den Absatz
der Bleche gebildete Vertiefung beinahe vermieden hat, ein ovales
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Lochmit einigen zackigenVerzweigungen»ausgebkaunt«,dessenGe-

sammtflächeetwa 26 Quadrat-Eentimeter messenmag. Die Ränder

sind ziemlichmesserscharsnnd die Breite der Zuschäkfung,von den

nicht angegriffenen 1072 Millimeter dicken Stellen ausgehend, Va-

riirt zwischen4 und 9 Eentimetern. Die Dicke der Kesselsteinkruste,
welche die Zerstörung veranlaßt, und darnach das Loch noch eine

Zeit lang bedeckt hatte, konnte nachdem dieselbedurchbrechen,leider

nicht mehr ermittelt werden.

Es kommen aber auch zuweilen derartige oder vielmehr ähnliche
Zerstörungender Dampfkesselwandungendurch das Feuer bei Kesseln
vor, deren Wassernur sehr wenig Kesselsteinausscheidet, und manch-
mal dann, jedochselten, an Stellen derselben, welche nicht der stärk-
sten Hitze ausgesetzt sind, z. B. mehr nach der Mitte zu, indeß sicher
stets nur in den unteren Theilen. Jn allen diesen Fällen wird die

genauere Untersuchung immer auch das Vorhandensein fremder Kör-
per, die sich an der betreffenden Stelle festgesetzthaben, ergeben.
Solche Körper können verschiedenen Ursprungs sein. Zuweilensind
es Rückständevon Mitteln, die gegen die Kesselsteinbildungange-
wandt wurden, zuweilen auch sind es Gegenstände,wie Werg, Lum-

pen 2c., die beim Ausputzen des Kessels benutzt und dann zurückge-
lassen wurden. Derartige Körper, besonders wenn sie wie die letztge-
nannten eine zusammenhängendeMasse bilden, setzensich, in Verei-

nigung mit nur wenig Kesselschlamman der Wandung sehr fest. Die

Erscheinung ist aber hier eine etwas andere als die zuvor behandelte
und zwar umsomehr, wenn das Anhasten nicht ganz nahe bei einer,
dem Bleche stets mehr Steisigkeit ertheilenden Nietverbindungstatt-
sindet. Bei der Nachgiebigkeitdes anhaftendeti Stoffes wird das an-

fänglichetwa nur in sehr kleinem Umfange bis zum Glühen erhitzte
Kesselblechdurch den Druck des Dampfes- Wenn auch nur wenig aus-

gehaucht Der fremde Körper schließtsich dieser Form an, vermehrt
auch wohl sein Volumen nach Und nach mit adhärirendemKessel-
schlamme. Jn Folge dessen wird die Erhitzung immer stärkerund

umfänglicherund die Ausbauchungimmer größer. Von Außen tritt

allerdings die Oxydation nnd Sulphuration auch kräftigin Mitwir-

kung, aber der Durchbruchwürde bei fortgesetzterAusdehnung, d. i.

durch rein mechanischeWirkung, auch ohne die chemischeMitwirkung
schließlicherfolgen.

Bei einem derartigen Defektstücke,welches ich besitze, war bei

11 Millimeter Dicke des Blechs und durchschnittlich 4 Atmosphären

Dampfspannung, die gegen das Ende hin etwas vermindert wurde,
die Ausbiegung, von da an, da ihr Anfang bemerkt worden, in vier

Tagen bis zum Durchbrnchvollendet. Dieselbehat die Gest lt eines

gebauchtenKegels von ovaler Basis, bei 0,24 Meter LäiJieund

0,14 Meter Breite eine Höhe von 0,062 Meter. Die Mit irkung
der Oxydation ec. des Eisens ist hier nicht zu verkennen. Der Volu-

menverlust darf auf ein Drittheil des dem ausgebogenen Theile ur-

sprünglichangehörigenVolumens geschätztwerden.

Es versteht sichvon selbst,daß wo zum Vorhandensein von frem-
den Körpern der ebenbehandelten Art im Kesselauch noch starke
Kesselsteinbildunghinzutritt, die Erscheinungendes ersten und zwei-
ten Falles sichnach Berhältniß der Umständevermitteln werden.

(Schluß folgt.)

Beschreibungeines Warmwasser-Heiz-Apparatesin der
- Strafanstaltzu Brieg.

Die Strafanstalt zu Brieg wurde im Jahre 1857 durch ein Ge-

bäude erweitert, welches in 3 Etagen HoGefatlgenzellenenthält.

Für die Heizung derselbenwurde vom komgii FabrikewKommissarius
Hrn. J. G. Hofmann in Breslau ein WakIIIwasser-Apparatent-

worfen und ausgeführt, welcher sichVVU den bisherbekannten Heiz-
Apparaten wesentlich unterscheidetUnd deshalb in Nachstehendem
näherbeschriebenwerden soll-

»
,

Es stellt Fig. 1 das Gebandemit-demApparat im Grundriß,

Fig. 2 im QuerdurchschthsFlgs 3
ein Heizrohr im Vertikaldurch-

schnitt und Fig. 4 im Horizoiftaischmttdar.

Jn dem Souterram des ellea 90« langen Gebäudes steht in der

Mitte der KesselA, welcher aus einem Hauptkohr von 3- Durch-
messerund 14« LFiUgeUND 2 Vorwärmrohren von 21«Durch-

messerund 10' Langebesteht Von letzterenist jedes durch 2 Stück

9 « weite Stutzen mit dem Hauptrohrverbunden. Der Z« 6 «

lange,
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Z « breite Rost liegt unter dem Hauptrohr, so daß das Feuer zuerst
’

dieses und dann nach einander die beiden Vorwärmrohreumspült.

Von dem höchstenPunkt des Hauptkessels gehen 4 Rohrstränge
a, b, o, d ab, steigen bis unter den Fußboden der ersten Etage auf
und gehenhier innerhalb der Zellenreihen zu beiden Seiten horizon-
tal bis zu den Giebelenden des Gebäudes. Hier durchbrechensie
mittelst halbkreisförmigerKniestückex«, x«, x««, x«« Fig. l, die

Mittelwände, kehren unter dem Fußboden des Korridors mit einer

Neigung von 1-2«auf 10« zurück, fallen neben dem Kesselsenkrecht
bis unter den Fußboden des Kesselraumesund münden getrennt
von unten in die Vorwärmrohre.Diese Rohrsträngesind 7 «

weit
und haben 3X4«Wandstärke.

Jn jeder Zelle steigt ein 5« weites Rohr e senkrecht auf
und geht durch alle 3 Etagen bis zum Bodenraum, wo es sichzu
einem 12 « weiten, 24« hohen, offenen Gefäß f erweitert. Diese
vertikalen Rohre, welche nur mit ihren Fußendenmit den Haupt-
strängenkommuniziren,bilden die Oefen der einzelnenZellen. Sie

stehen in einer Ecke (Fig. 3 und 4) und sind mit einer Holzwand
k verkleidet. Letztereist am Fußbodenmit einer durch einen Schie-
ber g verschließbarenOeffnung versehen und reicht nicht ganz bis

zur Decke der Zelle, so daß bei geöffnetemSchieber g die kalte Luft
unten in den das Rohr e umgebenden Raum eintreten, sichhier er-

wärmen und oben an der Decke ausströmenkann. Nachdem die Luft
einer Zelle die gewünschteTemperatur angenommen hat, schließtman

den Schieber g, hemmt dadurch die Luftcirculation und hindert so die

fernere ErwärmungdieserZelle.
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Die Circulation des Was-ers in den Hauptsträngena, b, c, d

erfolgtNatürlichkU der durch feile angegebenenRichtung. Jn jedem

derLVertikalrohree solltesichein in der Axe des Rohres aufsteigen-
der und an der PeripherieherabgehenderWasserstrombilden, welcher

s

Strom zusammenzuhalten, so daß er sich »

—

-
,-

f

dauernd von dem Hauptstrang gespeistwird und sich wieder in den

selben ergießt.
Bei dem ersten Versuch des Anheizens zeigtesichjedoch, daßdiese

beabsichtigteCirculation in den Vertikalrohren e nur in unvollkom-
mener Weise eintrat, indem diese Rohre nur bis zur Fußbodenhöhe
der zweiten Etage warm wurden, darüber aber ganz kalt blieben-
Der im Centrum des Rohres e aufsteigendewarme Strom mußtesich
also nach oben hin kegelföruiigerweitert haben und dadurch in einer

gewissenHöhe die Temperatur aller Punkte eines Rohrquerschnittes
dieselbe geworden sein. Die über diesem Querschnitt befindliche
Wassersäulekonnte dann natürlichvon der unterhalb stattsindenden
Strömung nicht mehr affizirt werden, blieb also in Ruhe und kalt,

Diesem Uebelstandezu begegnen, war
»F 4

es nur nöthig, den aufsteigenden warmen
« «

nicht ausbreiten konnte. Hr. Hofmann
erreichte dies auf die eben sv"einfache als -
sinnreiche«Weise,daß er in WerMitte eines

jeden der vertikalen Rohre e ein ans dün-

nem Blech gefertigtesRohr n (Fig. 3 und -
4) vom halben Querschnitt einsetzte.Diese .

Rohre n ragten unten 11s2«in den Haupt-
strang hinein, endeten an der Decke der

obersten Zellenreihe und waren oben wie

unten offen.
Nachdem diese Anordnung getroffen, wurde ein zweiter Heizver-

suchgemacht, der nun zur vollen Zufriedenheit aussieL Der aufstei-
gende warme Wasserstrominnerhalb des Rohres n ergoßsich jetzt
oberhalb aller Zellen in den ringförmigenRaum der Rohre e, gab
an deren Wänden beim Niedersinken seine Wärme allmälig ab und

erhöhteso die Temperatur der über einander liegenden Zellen hin-
reichend gleichmäßig.Geringe Unterschiede in der Erwärmungkonn-

ten leicht durch Gebrauch der oben erwähnten Schieber g ausgeglichen
werden«

Dieses günstigeResultat der gleichmäßigenErwärmung, nament-

lich in Hinsicht der großen Verschiedenheit der Entfernungen der

Zellen von der Wärmequelle(demKessel), ist nur durch die beträcht-
liche Weite (7 «) der horizontalen Hauptstränge ermöglicht.Das von

den dem Kesselzunächststehenden Vertikalrohren herunter kommende,

abgekühlteWasserbegiebt sichnämlich in den unteren Theil des ho-

rizontalen Rohrstranges (sieheh Fig. 3), währendderlprimitive,
warme Strom den oberen Theili ausfällt Es besteht somit der
Strom in dem Hanptstrang aus 2 Theilen, einem schon abgekühlten
unteren Theile h, welcher bei jedem folgenden Vertikalrohre an Vo-

lnmen zunimmt,-undeinem noch warmen oberen Theil i, welcher bei

jedem folgenden Vertikalrohre kleiner wird, indem er die inneren

Rohre n speist. ·

Aus dieser Betrachtung ergiebt sich- daß man mit diesemHeiz-
systemeauch Gebäude von größerer Länge noch ebenso gleich-
mäßig erwärmen kann, sobald man nur die Hauptstränge ent-

sprechend weiter macht, wogegen bei den anderen Heizsystemen
sämmtliche Rohrleitungen eine größereWeite erhalten müssen.
Durch eine beträchtlicheWeite langer Rohrleitungenwird aber nicht
nur der Apparat kostspielig, sondern auch die eingeschlosseneWasser-
menge so groß, daß zu ihrer Erwärmungeine lange Zeit gehört,die

Zeit des Anheizens also sehr ausgedehnt wird.

Werer wir bei dieser Gelegenheit einen vergleichendenBlick auf
dae Hochdkuckwassek--Heizsystem, so stellt sich bei diesem der

Uebelstand der ungleichen Erwärmungausgedehnter Räumlichkeiten
am deutlichsten heraus. Denn der hohe Druck macht die Anwendung
sehr enger Rohrleitnngen zur Bedingung. Die Temperatur der dem

Feuer ausgesetztenTheile dieses Systems steigt ekfahrungsmäßigan
280-—330, ja mitunter auf 3450 E, indem blank gefeilte Stellen

der Rohre gelb bis blau anlaufen. Die Spannung des Wasser-
dampfes bei diesen Temperaturen ist nun 50, 100 resp. 150 Atmo-

sphären,ein Druck, welcher dem in hydraulischenPressen angewen-
deten nahe kommt. Die Rohre haben daher in der Regel Vg« lichte
Weite und IX4«Wandstärke.Dabei kann natürlich die Gefahr des

Berstens aus 2 Gründen eintreten. Erstens weil bei geringer Un-

achtsamkeitin der Unterhaltungdes Feuers bedeutende Schwankungen
der Spannung eintreten müssen,und zweitens, weil durch die hohe
Temperatur die Festigkeit des Rohrmaterials erheblichvermindert

wird.
Außerdemnimmt bekanntlich die an Metallflächenvon hoher
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Temperatur elwärmte Luft Eigenschaften an, welche sie zum Einath-
men ungesund machen.

'

Alle diese Momente zusammengenommen, führenzu dem Schluß,

daß das Hochdruckwasser-Heizsystem ein nicht sehr empfeh-
lenswerthes, obgleichdas billigste in der Anlage ist. Es muß jedoch
zugegebenwerden, daß bei richtiger Wahl aller Verhältnisseund na-

mentlich bei Apparaten von nur geringer Länge der Rohrleitung die
angeführtenUebelständezum großenTheil vermieden werden können.

Bei der Wahl des Systems für einen bestimmten vorliegenden
Fall werden meistens ein oder mehrere Momente lokaler Natur maß-
gebend sein, welche zu erörtern hier nicht der Ort ist. Wir wollen

jedoch zur Beurtheiluug der Zweckmäßigkeitder verschiedenenWarm-

wasserhseizsystemefür verschiedeneBaulichkeiten einige Andeutungen
geben, die im Allgemeinen als Richtschnur dienen können:

l) Für die Heizung sehr ansgedehnter, regelmäßigvertheilter
Räumlichkeiten,wie Gefängnisse,Krankenhäuser,Kaseruen 2c.,
wird sichdas oben beschriebeneHofmann’scheSystem empfeh-
len, weil es einfach in seiner Zusammensetzung,bequem und

sicherim Betriebe und nicht kostspieligin der Unterhaltung ist.
2) Für die Heizung minder ausgedehnter, aber unregelmäßig

vertheilter Räumlichkeiten,wie in Privathäusern, Hotels-
Fabrikräumen, Schulen 2c., wird das gewöhnlicheNiederdruck-

system mit einem Expansionsgefäßim Bodenraum mit Vor-

theil Anwendung finden
Z) Für die Heizung kleiner, nahe bei einander gelegener Räum-

lichkeiten, wie z. B. in einzelnenWohnungen,·Comtoirs 2c.,

ist das Hochdrucksystemdas billigste und nimmt am wenig-
sten Raum ein.

Zum Schluß seien noch die Volumen- und Oberflächen-
Verhältnisse bei dem beschriebenen Apparate der Brieger Straf-
anstalt angegeben.

Die Heizflächedes Kessels beträgt 270 ertfß. Die äußere
Rohrfläche einer Zelle 15 ertfß. Der Rauminhalt einer Zelle
800 Kbkfß. Es kommen also auf 1 ertfß. der heizendeu Rohrfläche
531XzKbkfß Zelleuraum und auf 1 ertfß. Heizflächedes Kessels
41X4ertfß Rohrfläche.

Die Rohre bestehensämmtlichaus Gußeisen,die mit Muffen in

einander geschobenund mit Eisenkitt gedichtet sind. Der Kesselist
durchweg aus 4 Linien starkem Eisenblech gefertigt und mit einem

Thermometer versehen.
Berlin, im Februar 1863.

J. Klotzbach

Ergänzungder Beschreibung eines Warmwasserheizapparates in

der Strafanstalt zu Brieg.
Bei Wasrmwasserheizungenin solchenAnstalten hat man bisher

immer die Heizröhrein einem horizontalen Kauale unter den Fuß-
boden hingeführt,und jedes Zimmer erhielt ihre erwärmte Luft aus

diesem Kanale. Diese Anordnung hat aber den Nachtheil, daß die

Windströmungvon außen auf die Fenster und den Kanal einwirkt

und die Lust nicht regelmäßigeintreten läßt, daher öfters die Zimmer
an einer Seite kalt sind, während die anderen zu warm sind. Um

dies zu beseitigen, suchte ich die heizendeFläche in den Raum selbst
zu bringen, und der Erfolg hat meine Erwartung auch bestätigt.Da

uns die Physik lehrt, daß das warme Wasserin einem Gefäßeninh
oben steigt, und dadurch die ganze Masse erwärmt wird, glaubte ichs,
daß jedes senkrechte Rohr auf den horizontalen mit heißemWasser
gefülltenRohren auch warm werden müsse. Die Erfahrung zeigte
aber, daß dies nicht der Fall war. Als der Apparat fertig war und

geheiztwurde, fand es sich, daß einzelne Röhren bis oben hinaus
warm wurden, andere nicht, und das Rohr, was heut warm gewor-
den war, blieb bei der nächstenHeizung kalt. Alle Röhren wurden

aber etwa 6—8« hochvom horizontalen Rohre aus erwärmt, d. h.
die Rohre hatten untendie Temperatur des horizontalen Rohres und

wurden allmälig immer rältep

Dies beweist-daß-wenn die erwärmten Wasserschichtennicht’sehr
verschiedeneTemperatur habenund wenn sie ruhig stehen, so durch-
brechen einzelne Theile dle darüber liegende Schicht nicht, und das

kältere Wasser bleibt auf dem wärmerenstehen. Gerathen die Schich-
ten aber einmal in Bewegung- wenn z- B. eine Schicht sich an einer
Seite hebt, so fängt die Bewegung CU und hört auch nicht wieder

auf» Um diese Schichten zu durchbrechen- setzteich die blecheruen
Rohre U- Fig. 3, in die vertikalen Rohre S hinein; die Rohre n sind
unten schrägeabgeschnitten, damit das horizontal strömendeWasser

einen Anstoßsindet und veranlaßt wird, in den inneren Röhren zu
steigen.

Das Wasser im inneren Rohre kann seine Wärme nur an das

umstehendeWasser abgeben, und mußmithin immer wärmer bleiben,
als das Wasser im Zwischenraume, welches seine Wärme durch die

äußereRohrwandung an die umgebendeLuft abgiebiz es muß daher
das Wasser in der Mitte steigen und im Zwischenraumefallen, und

der zu lösendenAufgabe war hierdurch vollkommen entsprochen.
J- G- Hofmann.
(Ztschr».d. V. D. Jng«)

Ueber den gegenwärtigenZustandder Kunst, Photo-
graphiendurchden Druck mit Buchdruclfardezu

vervielfältigen
(Fortsetzung.)

Zweite Art. Uebertragung auf Stein. Photolitho-
graphie

a. Mittelst Asphalt.

Diese im Jahre 1854 von Lemercier, Lerebours, Bartes-

wil und Davanne ersundene und veröffentlichteMethode beruht
ganz und gar auf der schon beschriebenen Niepce’schenmit Asphalt,
nur daß die Photographie, und zwar hier ein Negativ, auf einen

lithographischen Stein übertragenwird. Als Auflösungsmittelfür

da»,sAsphalt benutzen sie Schweseläther, in welchemsicb jenes vom

todten Meere löst, und übergießenden Stein mit dieser Lösung,die
"

beim raschen Trocknen eine zarte Asphaltschichtzurückläßt,die nicht
als zusammenhängenderFirniß erscheint, sondern, durch die Loupe
betrachtet, von zahllosen feinen, netzförmigsichkreuzendenSprüngen
durchbrochen ist, in welchen der nackte Stein zum Vorschein kommt.

Die Asphalttheilchenzwischendiesen Sprüngen bedingen das Korn,

dessenFeinheit theils von der Trockenheit des Steines, theils von

der Temperatur, die ziemlichhoch sein muß, um den Aether recht

schnellzu verflüchtigen,theils auch von der Concentration der Asphalt-
lösungabhängt. Auf den so vorgerichteten Stein wird nun das Ne-

gativ gelegt und das Ganze dem Lichte exponirt, welches, wie oben

gezeigt, in dem Asphalt wahrscheinlich durch Oxydation eine solche
Veränderung bewirkt, daß es seine Löslichkeit im Aether verliert.

Nach richtig getroffener Zeit der Belichtung behandelt man den Stein
mit in reichlicherMenge ausgegossenemAether, der das an den

dunklen Stellen des Negativs, als den wahren Lichtstellendes il-

des löslich gebliebeneAsphalt löst und entfernt, währenddas oxy-
dirte an den wahren Schattenparthien sitzenbleibt. Die Mitteltöne

endlich kommen dadurch zu Stande, daß nur ein Theil der Körner

verschwindet,ein anderer nicht. Es ist nämlichzu bedenken, daß die

Oxydation der einzelnen Asphaltkörneran der Außenseitebeginnt,
und allmälig nach der Jnnenseite fortschreitet, daß also die Innen-
seite jedenfalls löslicher bleibt, als die Außenseite;demnach tritt bei

Einwirkung des Lösungsniittels(Aethers) für jedes Asphaltkörnches1
die Alternative ein, entweder sich g anz zu lösen oder ganz zu blu-

ben, denn die dritte Alternative, eine theilweise Lösung, alsoVer-

kleinerung der Körner, ist nicht wohl möglich,weil dieselbedochleben-
falls an der Außenseiteanfangen müßte,und dieser Fall, wieeanhUL
das Verschwinden des ganzen Korns zur Folge hat. Eme Mit vor-

liegende Photographie im Bulletin de la soo. West-DassVom Jahre
1854, eine alte Mauer mit einer daran besindlicheuFigur,die eine

Sonnenuhr trägt, darstellend, zeigt bei Untersuchung mitder Loupe-
daß alle Schattirungen durch unregelmäßigrunde Pllnktchenent-

stehen, welche in den dunklen Schatten sehr dicht»gedra11gtliegen und

kaum sichtbareZwischenräumeerkennen lassen-Weshskendin den Halb-

schattendiese Körner immer weiter auseinander rucken,seltener, aber

nicht kleiner werden, wobei ich jedochzusehe-daßauch Manche Köl-
ner wirklich kleiner geworden sind- WVfUTIch vergebens nach einer

Erklärungsuche. Der mit Aether behandeln Stein- auf welchem das

Bild jetzt deutlich hervorgetretenseinm»Uß,wird nunmehr mit Wasser
ubgewaschen,sodann mit Seme- endlichmit Gummiwasserbefeuch-
tet und mit BuchdruckfarbebewnlthWelchean den Asphaltkörnchen
haftet, wie wenn die Zeichnung mit lithographischerKreide gemacht
wäre.

Die hier beschkieneneMethode ist wegen des etwas groben Korns

für feinere Sachen MchkWohlanwendbar, wie auch das vorliegende



Bild, trotz dem- daß es eine halbverwitterte Mauer darstellt, deren

rauhe Oberflächedem rauhen Ansehen des Bildes gewissermaßenzur

Rechtfertigung dient, einen ziemlichunerquicklichenAnblick gewährt,
der selbstdurch den Kunstgriff, das Bild mit brauner Druckfarbeauf
hellbraunemPapier zu drucken, nicht gemildert ist.

b. Mittelst chro msauren Kalis.

Diese von Poitevin gemachte Ersindung gründetsich auf die

schon oben besprocheneTalbot’scheEntdeckung, daß Gelatine in Mi-

schungmit chromsaurem Kali ihre Löslichkeitim Wasserverliert, nur

mit dem Unterschiede- daß von Poltevin statt der Gelatine Eiweiß

angewendetwird. Bei der großenBedeutung dieser Methode will

ich das Verfahren nach des Ersinders eigener Beschreibung hersetzen:
»Die organische Substanz, welche mir von jeher die besten Re-

sultate gegebenhat, und die ich stets anwende, ist geschlagenesEiweiß
mit einem gleichenVolumen einer kalt gesättigtenLösung von doppelt
chromsaurem Kali gemischt. Jch trage es mit einem breiten Firniß-
pinfel auf den vorher gut gewaschenen und getrocknetenStein und

nehme mit einem leinenen Bäuschchenden Ueberslußder Flüssigkeit
weg, lege das zu übertragendeNegativ,. sei es nach der Natur oder

nach einer künstlichenZeichnung genommen, darauf, und setzedas

Ganze 15—20 Minuten dem direkten Sonnenlicht, oder verhältniß-
mäßiglänger dem zerstreuten Tageslicht aus. Ich nehme nun den

Stein und bedecke mittelst der lithographischenFarbewalze die ganze
Oberflächemit Fett, befeuchtesie mit einem nassen Schwamm und

beginne nun wieder zu walzen, wobei die fette Farbe nur an jenen
Stellen haften bleibt, wo das Eiweiß durch die Einwirkung des Lich-
tes zerfetztund nicht nur unlöslich geworden, sondern in einen ge-

wissermaßenfettigen, die Farbe gut annehmenden Zustand versetztist,
wogegen die anderen unverändert gebliebenenTheile sichim Wasser
lösenund die aufgetragene Farbe mitnehmen und so den Stein bloß-
legen. Jch habe bei spätererVervollkommnungdes Verfahrens ge-
funden, daß es zweckmäßigerist, die Oberflächedes Steines vor dem

Aufwalzen der Farbe, also gleich nach der Einwirkung des Lichtes-
mit dem Schwamm zu beleuchten. Jn diesem Falle wird die Farbe
an den Lichtstellen, wo das lösliche Eiweiß in gleicher Art wie
Gummi wirkt, gar nicht angenommen, während sichdie Schattenstellen
mit Farbe bedecken. Auf diese Art kommt man nicht nur schnellerzum
Ziele, sondern erlangt auch ein vollkommeneresResultat, indem na-

mentlich die Halbtöneviel sicherer,gleichmäßigerund feiner zum Vor-

schein kommen als sonst. Der Stein wird dann mit schwacherSäure
behandelt- gummirt, getrocknetund genau nach dem bekannten Ver-

fahren der Lithographiebehandelt und gedruckt.« .

P oitevinhat sich feine Erfindung in mehreren Ländern paten-
tiren lassen und sie 1857 an Lemerci er abgetreten, welchersie ge-

genwärtigbei Herausgabe lithographischerWerke benutzt, wie hsich
denn dieses Verfahren keineswegsauf bloßeVersuchebeschränkt,son-
dern sich bereits als praktischnutzbar vollkommen bewährt, da bis

jetzt schonfolgendeWerke erschienen sind: l) ein Album von 45 Ta-

feln, thonekne Gefäße der reichen Sammlung des Vicomte von Jancå

darstellend-die photographischaufgenommen und so auf Stein über-

tragen WdeeUZ 2) Original-, Feder-, Kreide- und Bleisederzeich-
nungeu zu Vorlegeblätternfür die polytechnifcheSchule in Paris;
3) Musterblätterin verkleinerteni Maßstabenach den Originalzeich-
nUngen von Guichard photographirtund herausgegebenvonGida
Und Baudryz 4) eine großeZahl gothischerArchitekturen nach Pho-
togkaphien der Gebrüder Bisson; 5) mehrere großeLandschaften
nach photographischenAusnahmen an Wachspapier; 6) Skizzen von

Rembrandt und von Jacque- Portraits nach der Natur und andere

einzeer Blätter; 7) ein großes-gerade jetzt bei Lemercier im Er-

scheinenbegeiffenesarchäologischesWerk- welches wenn beendigt, auf
110 Tafeln in Folio die verschiedenenBasreliefs, Juschkiften, Ge-

fäße und sonstigenGegenständedes Serapeum von Memphis im

ägyptischenMuseum des Louvre nach photographischenAufnahmen
darstellt. Es stUdbis jetzt 9 Lieferungen,jede von 4 Tafeln, erschie-
nen und kostetdie Lieferung15 Fres» also jede Tafel 1 Thre. Von

jedem der Steine sind schon 300 völlig gute Exemplare abgezogen,
und soll man selbst500 abziehen können.

Es ist mir gelungenfür die technisch-WunscheSammlung der

PolykechnischenSchulePVUdem letztgenanntengroßenWerke vier Ta-

feln zu erhalten, die mich in den Stand setzen,Nähekesdarüber mit-

zutheilen. Jhr Format ist 13 X 9« Rheinlz sie sind auf hellbrau-
nem chinesischemPapier gedrucktUnd zwar drei mit brauner, eins

mit schwarzerFarbe. Drei dieser Tafeln sind Abbildungen großer
steinerner oder thönernerGefäße mit Hieroglyphenund Jnschristen
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bedeckt, die vierte zeigt einen großen,ebenfalls ganz mit vertieft aus-

gearbeiteten Figuren und Hieroglhphen bedeckten Monolithen. Alle

diese Abbildungentragen, sowohl in der Ferne, wie auch in nächster

Nähe betrachtet, vollkommen den Charakter sehr feiner lithographi-
scher Kreidezeichnungenund enthalten alle Schattirungen vom tiefsten
Schwarz (oder resp. Braun) bis zur völligenHelle.

Die Schattirungen werden durch ein feines Korn gebildet, wel-

ches, genau wie bei der Kreidezeichnung,nicht rund, sondern von

ganz unregelmäßigerGestalt ist, und in den helleren Halbtönen im-

mer kleiner und zugleichseltener wird, und lassen namentlich auch in

den Halbtönen nichts zu wünschenübrig. Die offenbar rauhe, durch
das hohe Alter theilweiseschonganz verwitterte Oberflächeder Steine

verleiht den ganzen Abbildungen natürlichein rauhes Ansehen, wel-

ches aber, wie man sich leicht an einzelnenglatten Stellen überzeugen
kann, eben;in der getreuer-«Wiedergabe aller Rauhheiten seinen
Grund findet.

Eben diese ganz getreue und richtige Wiedergabe aller, auch der

kleinstenVertiefungen und Erhabenheiten der Oberfläche,welche kein

Zeichner zu reproduziren im Stande ist, kommt den Poitevin’schen

Photolithographien schonin benierkenswerthem Grade zu Gute, wenn

auch zwischenihnen und den Originalphotographieu noch eine weite

Kluft überbleibt. Das Korn zeigt sich in einzelnen helleren Halb-
schatten so überaus sein, daß die Stelle, selbst aus wenigen Zollen
Entfernung betrachtet, fast als getuschterscheint; und da, wie gesagt,
die dunklen Schatten in tiefes Schwarz verlaufen, so muß ich meine

Meinung dahin aussprechen, daß der gegenwärtigeZustand der Pho-
tolithographie kaum noch einer Vervollkommnung fähig ist und daß

diese Kunst bereits allen Anforderungen, die man vernünftigerWeise
an sie stellen kann, Genügeleistet. Daß es möglichist, ein noch fei-
neres Korn hervorzubringen, ist kaum zu bezweifeln, wie denn die

Feinheit des Korns auch hier von der Körnung des Steins größten-
theils abzuhängenscheint; es ist aber anzunehmen, daßbei allzu fei-
nem Korn und zu großerZartheit desselbensichdie Zahl der von dem

Stein zu gewinnenden tadellosen Abzügebedeutend vermindert wird,

und somöchte ich glauben, daß die vorliegenden Photolithographien
diese, den merkantilen und finanziellen RücksichtengebührendeGrenze
ziemlicherreicht haben. Mag auch, wie Poitevin selbst zugiebt, die

Behandlung und der Druck so zarter Sachen besondere Geschicklich-
keit und Aufmerksamkeitvon Seiten des Druckers beanspruchenund

daher für jetzt der Preis solcherDarstellnngen noch etwas höheraus-

fallen, als jener der gewöhnlichenLithographien, mögenauch Ver-

besserungen in dem Prozesse noch aufgefunden werden können, so
scheintdoch im Resultate schon jetzt so ziemlich das Höchsteerreicht

zu sein, was von lith o graphischer Reproduktion der Photogra-
phien erwartet werden kann.

·

Während das früher beschriebeneAsphalt-Verfahren mit mehr-
fachenUebelständenbehaftet-ist, namentlich der Schwierigkeit, eine ge-

eignete Asphaltsorte zu erlangen, dem Verbrauch einer großenMenge
Aether und dennoch großerUnsicherheit des Erfolges; empfiehlt sich
das Verfahren Poit evin’s mit Eiweiß und chromsauremKali durch

seine leichte Ausführbarkeit,Sicherheit und Wohlfeilheit. —

Bei künstlichenZeichnungen sind es besonders die in Kreidema-

nier ausgeführten,zu deren Reproduktion sich die Photolitbogravhie
eignet. So war von Poitevin auf der Londoner Ausstellung die

photolithographische Kopie einer nach Gyps gemachten Kreidezeich-
nung von solcher Treue, daß trotz des feinen chinesischenDknckpapiers
dennoch das grobe, wellenförmigePapier der Originalzeichnuugso
deutlich in den Schattirungsstrichenzu erkennen war, als hätteman

diese Originalzeichnungvor sich.
Nicht ganz so gut eignet sich das Verfahren zur Wiedergabeganz

scharferLinien, also solcherZeichnungen- seien sie nun Kupfekstich-
Holzschnittoder Steindrnck, die in Linienmanier ausgeführtsind-
wie ja überhauptder Kreidemanier die Möglichkeitabgeht, scharf be-

grenzte Linien hervorzubringen Es befandensichübrigensnicht nur
«

auf der Londoner Ausstellung mehrere größere, sehr gelungene Re-

produktionenvon großenKupferstichen,bei denen, in geringer Ent-

fernung betrachtet, die so eben bezeichneteUnvollkommenheit ver-

schwand;sondern es ergiebt sichauch aus den angeführten,im Buch-
handelerschienenenWerken unter 2, 3 und 6, wie sichdiese Methode
bereits als praktisches Hilfsmittel der Lithographie Bahn ge-

brochen hat.
Auch in Deutschlandhat die Photolithographie bereits durch

Burchard in Berlin geschäftsmäßigeAnwendung gefunden, wie

eine sehr gelungene Ausgabe Albrecht-Dürer"scherHolzschnitte,sowie



Reproduktionen von mehrerenanderen Holzschnittenund von Feder-
zeichnungenbeiirkunden. Es wurden indessenwohl absichtlich solche
Zeichnungenausgewählt,die in kräftigen,nicht allzu nahe liegenden
Linien ausgeführt sind, wonach ich vermuthe, daß die Wiedergabe
feinerer zarter Schattirungen noch Schwierigkeitenmacht. An die,
Uebertragungnach der Natur aufgenommenerPhotographien scheint
sich die Burchard’scheAnstalt noch nicht gewagt zu haben. Ob das

Poitevin’scheoder ein anderes Verfahren in dieser Anstalt zur An-

wendung kommt, ist nicht bekannt-

lSchluß folgt.)
Iw-

Kleinere Mittheilungm
Für Haus und Werkstatt.

Ueber die Umwandlung des weichen Eisens in krhstallini-
sches Eisen, von Lewis Thonipson. Es ist bekannt, daß das weiche-
geschmeidigeEisen, wenn man dasselbe längere Zeit hindurch Stößen-
Schlä en, Erschütterungenaussetzt, krystallinisch und briichig wird und

seine FrühereZähigkeitund Widerstandsfähigkeiteinbüßt; dies war öfters
die Veranlassung zu Ungliicksfällen(Bruch von Achsen, Zerreißungvon

Dampfkesselnu. s. w.). Ein Barren besten schwedischenEisens von 6,35
Millim. Dicke-, der bei einer Belastung von 163,4 Kilogr. gebogen, bei
136 Kilogr. aber nicht verändert wurde, zerbrach bei einer Belastung von

152,4 Kilogr. (bei einein zweiten Versuche von 124,7 Kilogr.) als er sechs
Wochen lang bei horizontaler Lage 32 Hammerschlägeper Minute erhal-
ten haitez wurden die Hammerschlägein der Richtung der Läiigsachseer-

theilt, so genügteein Gewicht von 113,4, beziehentlich121,1 Kilogr. zum
Zerbrechen. Die größereAbnahme der Festigkeit bei den letzteren Ver-
suchen schreibt der Verf. einer Einwirkung des Erdmagnetismus zu, da
ein ähnlichesVerhältniß bei den bis zum Kochvunkt des Quecksilbers er-

hitzten Eisenstäbennicht zu bemerken war; hier genügtenach dreiwöchent-
licher Bearbeitung eine Belastung von 93,9, beziehentlich96,1 Kilogr·, je
nachdem der Eisenstab senkrecht gegen die Längsachfeoder in der Richtung
derselben geschlagenworden war. Der Verf. hat ferner versucht, durch
Zusatz eines anderen Metalls das Bestreben der Eisenatome zur Umlage-
rung zu vermindern, und er hat durch Beiniischung von 1 Proc. chemisch
reinen (nicht käuflichen)Nickels gute Erfolge erzielt. Der Zusatz dieses
Metalls erfolgte vor dem Puddelprozeß, und es schien dem Vers, als wenn

dadurch zugleich die Verbrennung des Kohlenstoffs erleichtert würde. Nach-
dem der Vers. noch erwähnt, daß wahrscheinlich auch das Vanadin eine

gleicheWirkung auf das Eisen wie das Nickel besitzenmöchte,weil nach
einer Notiz von Berzelius der Entdecker dieses Metalls, Sesström,
dasselbe in einem Eisen von außerordentlicherDehnbarkeit und Weichheit
auffand, daß jedoch das genannte Metall seiner Seltenheit wegen nicht ver-

wendbar sei, fordert er zu mehrseitigen Versuchen über diesen ftir die Tech-
nik so wichtigen Gegenstand auf. (Dingler polyt. Journ.)

Ebbe und Fluth als Wasserkraft.s Jn den Chem. News wird

folgende Betrachtung über die in der Ebbe und Fluth auftretende Kraft-
wirkung angestellt: Nimmt man an, daß der durch die Ebbe und Fluth
erzeugte Niveau-Unterschied der Oberflächedes Oceans an einem gewissen
Platze 21« zwischenHoch- und Niederwasser beträgt, so wird bei dieser
Hebung einer Wassermassevon 70.000 Kbk.-Yard .(100 Geviert-Yard Ober-
flächebei 21« Tiefe) eine Kraftwirkung entwickelt, die derjenigen gleich-ist,
welche für die Hebung von 1,470.000 Kbkf Wasser auf 1· Höhe»aufge-
wendet werden niuß. Da nun 1 Kbk.-Yard Wasser = 27 Kbks. e l.

1683 Pfd. wiegen, so wiegen 1,470 000 Kbk.-Yard 2474,010.000 Pfd,
die in 6 Stunden um 1« gehoben werden. Diese Arbeit erfordert pr

Stunde eine Kraftwirkung von 412,335.000 Fußpfd·, oder da eine Kraft-
wirkung von einer Pferdekraft per Stunde gleich 1.980·000 Fußpfd ist,
sp ist zur Erhebung der angenommenen Wassermassevon 100 Geviert-Yard
Oberfläche eine Kraftwirkung von etwa 208 Pferdekräftenerforderlich, die

nothwendigerweisedurch das Zuriicksiiikendieser Wassermasse wieder aus-

gegebenWerden muß Diese Kraftwirkung ist fort und fort thätig und es

wäre wohl Möglich einen Theil der so durch Ebbe und Fluth ausgegebe-
nen Kraft durch Mechanismen nutzbar zu machen, indem man Wasser he-
ben oder LUft k,01k·lpkimirenließe, welche letztere dann in transportablen
GefäßenMiktelit Ihm Expansivkraft an anderen Orten wirksam gemacht
werden könnte-. Am eheftenwürde sich die in der erörterten Weise von

der Natur zur Dispositiongestellte Kraftwirkung für die Zweckeder Licht-
erzeugung auf LeUchtthUkmeNausnutzen lassen. (N. Ers.)

Unverbrennliche GIVebeaus der k. Bleich- und Appretur-
Anstalt in Weißenau, UEMUIW Ravensburg. Die Verwaltung der

k—Fabrik Weißennu hat behufs»1.Herstellngvon unverbrennlichen Geweben

Mittelst schwefeisauren Ammonlako und wolsramsauren Natrons Versuche
Angestellt und ein Muster des von Ihr Verfertigtenunverbrennlichen (oder
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eigentlichnur glostenden, nichtaufslammenden)Molls der Eentralstelle zur
Ausstellung im Miisterlager eingesandt. Die Methode des Unverbrennlich-
machens ist nach Mittheilung der Fabrikverwaltungauf alle Arten von

Baumwollgeweben mit jedem beliebigen Appret·anwendbar.Dieselben er-

leiden dadurch weder in ihrer Stärke noch in Ihrer Weichheitund Rein-

heit einen Verlust, auch son die fragliche Eigenschaftauf längereZeit sich
unverändert erhalten. Da der auf diese Weise behandeltevStoffnur um

einen Kreuzer per Stab höher, als der gewöhnlichappkeklkte sich berech-
net. so diirfte sich die allgemeinere Einführung dieses neuen Avprets em-

pfehlen· le Vl· T- Würti-)
Neue Methode der Photographie. Man hat scholl früher den

Vorschlag gemacht, die Reaktion des oxalsauren Eisenoxyds- Welchesdurch
Sonnenlicht in oxalsaures Eisenoxydul (unlöslich) und Kohlensaurezersallt,
auch in der Photographie, wenigstens zur Darstellung der PosikivszU be-

nutzen. Man soll ein mit oxalsaurem Eisenoxyd getränktesPapier nach
der Lichteinwirkungmit Wasser auswaschen, wodurch in der Faser das ge-
bildete oxälsaureEisenoxydul zurückbleibt,während alles nicht Veranderte

Eisenoxydsalzausgewaschen wird. Man macht das Bild dann durch Ueber-

gießenmit rothem Blutlaugensalz in blauer, oder durch übermangansaures
Kali mit brauner Farbe sichtbar. Referent hat nun gefunden, daßes noch
einfacher ist, ein Gemisch von neutralem Eisenchlorid, oxalsaurem Ammo-
niak und rothem Blutlaugensalze, welche nach den Aequivalent-Verhältnissen:
3(F82013)4-9(Am0-i-0203)-i-2(cfy2KaZ)i-)abgewogen und in Wasser ge-
löst werden, anzuwenden. Diese Mischung im Dunkeln bereitet, zeigt eine

braungrtinlicheFärbung, ohne die mindeste Spur Blau. Sobald sie aber-

deniLichte ausgesetzt wird, wirkt die Oxalsäure reduzirend, es bildet sich
Eisenoxydul, und dies giebt mit dein rothen Blutlaugensalz das sogenannte
Turnbullblau, das an Luft und Licht ungemeiii beständigist. Ein mit
der Lösung getränktesPapier, noch feucht, unter einein Kollodiumnegativ
der Sonne ausgesetzt, gab an den Stellen, welche den Lichtern des Nega-
tivs entsprachen, nach kurzer Frist ein schönes dunklesBlau. Nach dem

Auswaschen mit reinem Wasser zeigte sich das entstandeiieblaue Bild durch-
aus lichtbeständig.Auch im zerstreuten Lichte,naturlich nach längererZeit
wurden getreue Kovien erhalten. MannigfaltigeandereArbeiten, vor allein
aber der Mangel an photographischenEinrichtungen in meinem Laborato-
rium halten mich ab, diese Experimente weiter zu verfolgen, und überlasse
ich den Gedanken unsern geschicktenPhottographen zur weiteren Vervoll-

kommnung- Vielleicht könnten auch die Kattundrucker davon Gebrauch
machen, indem man auf die angegebene Art durch einfaches Hängen der
bedruckten Zeuge an der Luft und im Tageslichte sicher eine innige Fixi-
rung des Turnbullblau auf der Faser erlangen dürfte. Die Beimischung
von Gummi ec. hindert die Reaktion nicht. (Bresl. G. Bl.)

Beschleunigung der Dampfentwickelung in Kesseln durch
Sand. Im Scientijäc Americas-n theilt Ealvin Pepper aus Albany im

Staate New-York folgende Beobachtungen über obigen Gegenstand mit.
Wenn man zwei gleich große Gefäße mit Wasser nebeneinander in dieselbe
Feuerung einbringt und in das eine eine Partie reinen Quarzsand schüttet
und letzteren mit einem feinen Drahtnetze bedeckt, so kommt das Wasser in

letzterem Gefäße in 0,6 von der .Zeit zum Siedeii, welche es ixn Gefäße
ohne Sand braucht. Das Gefäß mußmindestens1 Gallon Wasser assen
und eiiie zweiZoll tiefe Saiidlage ausnehmen können. So unbegr "flich
aus den erstenAugenblickder Einflußdes Sandes erscheint, so dürfte doch
dieses einfache Experiment weitere Wiederholungen verdienen.

Cementiren des Eisens. Für Verbesserungen beim Cementiren
des Eilens ist dein Hrn. Lamiable zu Paris ein Patent ertheilt; der

Patentträger bringt Brucheisenstückein ein mit Sägespänengestilltesplattes
eisernes Gefäß, welches mit Thon lutirt ist, und erhitzt dasselbemäßig
länger oder kürzer,je nach der Stärke der angewandten Stücke. Der er-

haltene Stahl wird iii einem verschlosseneneisernenTiegel unter einer Decke

frischer Sägespäne geschmolzenund je nach den Umständen in erbitzte ei-

serne Formen gegossen. (Min. and sme1r. Magd-«

Bei der Nedaction eingegangene Bücher-.

Scheibler und Stammer. Jahresbericht überpdieUnter-

suchungen und Fortschritte d er Zu ckerfabriration Jahrgziu. 2.
1861 u. 1862. Brestatr bei E. Treweridt 1863. Wir haben hereitsmehr-
fach iU dieser Zeitung Gelegenheit gehabt, die trefflieheI»lAfbeikeildes Dr.

Stammer über die wichtigstenFragen der ZuckerfelbwkatanzU lesen Und

daraus zu erkennen, wie vertraut der Verf. mit vAllemlstxEvas diese JU-
dllstkie betrifft. Ein Jahresbericht, von ihm, M, Gem.eiillchaftmit Dr.

Scheibler über die Fortschritte der Zuckerfabrlkatlon,ekikiittet,mußte des-

halb höchstwillkommen sein, und um so mehr-,alsUNis jetzt keine Zei-
tfmg besehen, welche lediglich die ZuckerindU·s·trleberuessichtigthDas vor-

liegendeWerk dürfteallen Anforderungeti»geiu,igenUNDist deshalb dringend
Jedem zu empfehlen, welcher Interesse ka die ZUckerindustriebesitzt-

*) Jn Gewichten: KryftallisirtesEisekichlokidmit 12 Aeq. Wasser
70.46 Thl., krystallisirtesneutralesoxglsgiiresAmmoniak 63,90 Thl.,

trvthes Blutlaugensalz 65.86 ThI-- oder eilllacheu 78, 71 und 73 Thl. in

10,000 Thl Wasser gelöst-

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheil betreffen, beliebeman an Wilhelm Buensch
Verlagshaudlungi für redactionelle Angelegenheitenan Dr- tto Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig.— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baenfch iU Leipzig.— Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


